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Johann der muntere Seifenſieder. 


Mit Fröblichkeit und Geſang 
lobt man Gott beſſer, denn mit 
Trauen und Seufzen. 
Aus einer alten Predigt. 


Die beiden Liebhaber. 


Verliebte junge Maͤdchen gab es zu allen Zei: 
ten und allen Orten, gluͤckliche oder ungluͤckliche, 
wie es der Zufall gerade fügt. Ein ſolches Maͤd— 
Gen war Röschen Haſtewitz, die Tochter eines al: 
ten Feldwebels, der vor hundert und zehn Jahren 
in Hamburg lebte. Sie war gluͤcklich und un— 
gluͤcklich zugleich; das Erſtere, weil fie einen bra— 
ven und bübiwen Burſchen liebte und von ihm 
wieder geliebt ward, das Letztere, weil ihr Lieb⸗ 
haber als ein armer Teufel wenig Ausſicht batte, 
fie jemals beim zu führen. Und dann batte ihr 
Voter iht auch noch einen andern Bräutigam bes 
ſtimmt, den Unteroffizier Stange, der zwar ſchon 
bei Jahren und haͤßlich wie eine Vogelſcheuche war, 
aber einen großen Kaſten vol Hamburger Zwei⸗ 
drittelſtücken beſaß. Das mußte der Voter zu 
ſchaͤtzen. Er hatte aͤcht vaͤterliche und loͤbliche Grund: 
ſaͤtze. „Von der Schönheit kann man nicht ſatt 
werden,“ ſagte er. „Ein gefüllter Geldkaſten iſt 
eine beſſere Zugabe beim Heiratden, als ein glat⸗ 
tes Geſicht.“ Jeder Vernuͤnftige wird gewiß 
einſehen, daß er ein Vater war, wie er nur fein 
muß und wie jedes junge Maͤdchen ſich ihn wuͤnſchen 


ſollte. Allein junge Maͤdchen denken ſelten fo 
vernünftig, als ihre Väter. So war es auch bei 
Roͤschen Haſtewitz. Der Vater mochte ihr auch 
noch fo febr zureden, den reichen Stange zu hei— 
rathen, es half nichts; ſeine Worte waren in den 
Wind geſprochen. Sie wagte zwar nicht, ſich 
auf eine kecke Weiſe zu widerſetzen, weil der Alte 
ſtrenge Zucht im Haufe hielt und keinen Wider 
ſpruch duldete; aber ſie legte ſich auf's Bitten, 
und wenn das nicht wirkte, ſo verſuchte ſie, das 
Herz des Vaters mit Thraͤnen zu ruͤhren; dieſen 
vermochte er ſelten zu widerſtehen, denn er beſaß, 
trotz ſeines martialiſchen Schnurrbarts und langen 
Zopfs ein weiches Gemüth. Gelang es ihr nun 
mitunter, ihn mürbe zu machen, ſo konnte ſie 
ſicher darauf rechnen, daß er ſie wenigſtens fuͤr acht 
Tage mit ſeinem Eheſtandsprojekte in Ruhe ließ. 

Ein ſolcher Auftritt war eben beim Anfange 
unſerer Erzählung vorgefallen. Der Vater batte 
ihr des Morgens vor dem Ausgehen gefagt: „Biſt 
ein dummes Ding — trittft Dein Glück mit Fuͤßen 
— mußt gezwungen werden — ſollſt Ordre pariren 
— geſchieht es nicht, ſchlag' ich Dich todt.“ Und 
Roͤschen hatte erwiedert: „Er iſt mein lieber 
Vater und ich bin ein gehorfames Kind, und wenn 
Er es beſiehlt, ſo nehme ich den haͤßlichen Stange. 
Aber gleich nach der Trauung laufe ich davon 
und ſpringe in die Elbe, wo ſie am tiefſten iſt; 
dann freſſen mich die Fiſche, und ich bleibe todt 
für alle Ewigkeit.“ Und dabei hatte fie wieder 
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geweint und den zornigen Alten zärtlich umklam⸗ 
mert, fo daß er, wie gewöhnlich, gerübrt worden 
war. Er hatte ſie darauf gekuͤßt und geſprochen: 
„Biſt mein lieb Maͤdchen — mußt nicht heulen 
— mir nicht's Herz brechen. Wollen noch war⸗ 
ten — biſt noch ein jung Ding — Zeit bringt 
Roſen, bringt Dir auch beſſere Gedanken — Stange 
muß ſich noch gedulden — will ihn vertroͤſten.“ 
— Darauf war er in Dienſtgeſchaͤften ausgegangen. 

Roͤschen blieb traurig zuruͤck. Es war ihr 
recht wehe um's Herz, wenn ſie an die Zukunft 
dachte. „Wenn ich auch den Stange nicht zu 
nehmen brauche,“ ſprach ſie leiſe vor ſich hin, 
„ſo bekomme ich darum meinen Johann doch nicht, 
und bin alſo unglücklich mein Lebelang. Ach, ich 
liebe ihn doch gar zu ſehr, den guten, guten Jun⸗ 
gen. Er iſt fo brav und dabei ſo ſchmuck und 
froͤhlich. Den ganzen Tag ſingt er wie eine Lerche. 
Wie vlele ſchoͤne Lieder weiß er nicht auswendig. 


ſchaft den muntern Seifenſieder. Er iſt, wie für 
mich geſchaffen.“ f 

Nachdem ſie dieſes geſprochen, wiſchte ſie ſich 
die klaren Kryſtalltropfen aus den ſchoͤnen Augen 
und ſetzte ſich, in der frohen Hoffnung, ihren Lieb⸗ 
haber bald zu ſeben, an die Arbeit zum Spinn⸗ 
rocken. Sie ließ das Rad luſtig ſchnurren, fang 
dazu ein Liedchen, das ſie von dem Geliebten ge⸗ 
lernt, und wurde dabei recht heiter. Dann ſprang 
ſie auf und blickte auf die große Wanduhr. Es 
war nahe an neun. In wenigen Minuten mußte 
er kommen. Er hatte es ihr verſprochen. Eine 
halbe Stunde nach ihres Vaters Ausgang wollte 
er bei ihr ſein, und er konnte ihn ausgehen ſehen, 
denn er war der naͤchſte Nachbar. 

Es dauerte noch eine Weile — Johann kam 
nicht. Da ward das gute Roͤschen recht ungedul⸗ 
dig. Sie fing im Herzen an, mit ihm zu ſchmä⸗ 
len. Wenn er kommt, zieh' ich ihm ein Geſicht, 
dachte ſie unwillig, und keinen Kuß bekommt er, 
der garſtige Seifenſieder. Mich ſo warten zu laſ⸗ 
ſen. Bald wird der Vater zurückkehren und dann 
kriege ich ihn heute wieder nicht zu ſehen, und 
ich (ab ibn ſchon ſeit zwei Tagen nicht. Ja, ja, 
ich will recht böfe mit ihm thun. 5 
Da raſſelte es an der Thüre. Leiſe Fußtritte 
ließen fi hören. „Halt, das iſt er!“ rief die 
Schmollende, und trotz ihres Zornes pochte ihr 
Herz vor Entzuͤcken. „Am Ende will mich der 


\ | 1 Liebhaber, dredte ſich, ihn zu erſchrecke 
Man nennt ihn nicht mit Unrecht in der Nachbar⸗ 


Schelm gar beſchleichen, wil mich necken. Na, 
warte! Das fouft Du mir büßen.“ — Sie buſchte 
flink wieder zum Spinnrade bin, ſetzte ſich und 
that, als ob fie den Eintretenden nicht bemerkte, 
Sie batte richtig gerathen. Es wollte Jemand 
ſie befchleihen und necken. Aber es war weder 
ein hübſcher, noch ein junger Mann, der in folder 
Aoſicht kam, fondern der alte Corporal Stange, 
Röschens verſchmäbeter Liebhaber, ein Kerl, fo 
lang und dürr wie eine Bohnenſtange, und haͤß⸗ 
lich wie eine Nacteule. Er ſteckte das gelbe Ge⸗ 
ſicht leiſe zur Thür herein und verzog vor Freuden 
den Mund von einem Ohr zum andern, als er 
fab, daß Roͤschen allein war. Dann ſchlich er 
mit Katzenſchritten näher und binter das Mädchen. 
Nun ſpitzte er die Lippen zu einem Kuſſe, den er 
ihr keck zu rauben gedachte. 


Roͤschen aber, in der Meinung, es wäre ihr 


1 n, blitzſchnell 
um und ſtieß dadurch ihre ſchoͤne weiße Stirn 
mit Heftigkeit gegen die Naſe des Corporals, fe 
daß dieſer ſchreiend zurüdfuhr. — Auch das Mäͤd⸗ 
chen war, heftig erſchrocken, aufgeſprungen und in 
die Ecke des Zimmers geflüchtet. Hier rieb fie 
ſich die Stirn, an der eine kleine Beule ſich zeigte. 
Es war aber auch kein Spaß, dieſe Karambolage, 
denn die Naſe des Corpotals beſtand aus einem un- 
gewöbnlich harten und weit vorragendem Knochen⸗ 
gebäude, Es dauerte eine Weile, ehe Eins von 
Beiden zu ſprechen anfing. Röschen bielt ſich noch 
immer die Stirn, und Stange drückte feinen Des 
genknopf auf die feuerrotbe, mächtig aufſchwellende 
Naſe. Das ſollte die weitere Geſchwulſt verhüten. 

Endlich begann er, ſeinen Schmerz verbei end 
und ſich Roͤschen mit zärtlichen Blicken —— 

„Süße Blume meines Lebens, boldes Kleinod 
meiner Gedanken, blitzendes Herzensjuwel, wird 
Sie mich pardoniren, daß meine frevelhafte Naſe 
es gewagt, Ibre Stirne zu toubiren und ſchön 
dieſelbe mit einer kleinen, wie ein Roſenknöspchen 
ſchauenden Beule zu decoriten?“ 


„Ei wos!“ entgegnete Röschen unwillig, „was 
ſollen mir die ſchoͤnklingenden Redensarten, wo⸗ 
von ich kein Wort verſtehe. Die ſtillen meinen 
Schmerz nicht! Es wäre beſſer, Er hätte den 
Spaß unterlaſſen. Es if überhaupt gar nicht 
ſchicklich, mich fo zu überfallen. Was will Er 
denn eigentlich von mir?“ 


＋ 
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Der Corporal ließ ein ganzes Feuerwerk von 
Liebesblicken ſpielen und ſprach fo zart, als mög: 
lich: „Allerliebſtes, boldſeliges Roͤschen, ich wollte 


Ihr meine Liebe —“ 


„Auf eine kopfbrechende Weiſe geſteben?“ fiel 
das Mädchen ein. „Dafür bedanke ich mich. Uebri⸗ 
Was hat Er 


gens iſt das ja nun geſcheben. a 5 
jetzt hier noch zu ſuchen? Mein Vater iſt, wie 
er ſieht, nicht zu Hauſe, und es iſt gar nicht er⸗ 


laubt, ein junges Maͤdchen allein zu beſuchen.“ 


„Für mich ja, füßes bornirtes Engelchen,“ ſprach 
der Corporal und trat ihr ſchmunzelnd näher. 
„Ibr Vater, mein künftiger beau-pere, will ſa⸗ 
gen Schwiegervater, hat mich dazu permiſſionirt. 
Darum erlauben Sie, daß ich dieſe ſammetweiche 
Lilienhand mit meinen Lippen frequentire.“ Er 
faßte mit ſeiner braunen haarichten Rechten Roͤs⸗ 
wens Fingerſpitzen und wollte ſie kuͤſſen. Dieſe 
aber entzog ſie ibm unwillig. 


aſſe Er das gut ſein,“ verſetzte ſie ſchnippiſch. 
u Ehre aaa ich nicht. Ich babe Ibm 
ſchon oft geſogt, daß ich feiner gar nicht würdig 
bin. Er iſt ein reicher und dabei ſo gelehrter 
err, der in ſeine Reden ale Augenblide fran⸗ 
zöſiſche Btocken miſcht, die ich nicht verſtebe; für 
Ihn bin ich viel zu arm und zu einfaͤltig.“ 


„Irretire Sie ſich nicht, werthe honorirte Jung⸗ 
fer,” ſagte er mit Herablaſſung. „Die Liebe gleicht 
Alles aus. Iſt Sie auch nicht reich, ſo iſt Sie 
doch unvergleichlich reizend und tugendhaft, und 
verdient deshalb die Ebefrau eines bleumouranten 
Helden zu werden, wie ich bin.“ 

„Bleumourant bin, bleumourant ber!“ erwie⸗ 
derte Röschen, „das if mir Alles Eins. Mein 
Johann if durchaus nicht bleumouront und ich 
ziebe ihn doch allen Soldaten der gonzen Welt vor.“ 

„Das macht, weil es Ihr an überlegender 
Perplexität mangelt, verehrte Jungfer,“ ſprach 
der Corporal mit einem ſauern Geſichte. „Ver⸗ 
gleiche Sie doch mich einmal mit jenem Spring⸗ 
insfeld. Iſt nicht en Unterſchied zwiſchen uns 
wie Tag und Nacht.“ — 

„Wie Sommet und Winter,“ dachte die Kleine, 
aber ſie ſagte es nicht. 

(Fortſetzung folgt.) 


Eingefandt. 


Dem freundlichen Maͤnnergeſang⸗Vereine, 

Ihm weihe ich meinen gebübrenden Dank! — 

Er lebt nicht für Sich, und er wirkt nicht zum 

Scheine, 

Er iſt nicht an Selbſtſucht und Eigendünkel krank. 
Er freut ſich des Lebens, er fühlt fein Gedeihen, 
Er hat ſich geeinet, erprobt und bewährt. 

Und Keinen von ihm wird je es gereuen, 
Daß er ſeinen Beitritt bei ihm einſt begehrt. 


Am Sonntag, da hat er die Probe beſtanden, 
Er hielt feinen Ausgang hinaus in den Wald; 
Er zeigte fi oͤffentlich, frei von den Banden; 
Er ſang ſein friſch Liedchen, das droͤhnend erballt'. 
Der Himmel gab ihm ja auch ſelber die Weihe, 
Er ſchuͤttete Segen durch Regen herab. 
Es zeigten die Saͤnger: Sinn, Liebe und Treue 
Für ihren braven Führer, in Worten und That, 


O, freundlicher Sänger-Verein, Du ſollſt leben! 
Laß Du nur die Gallſucht die Augen verdrehn. 
Es ward Dir am Sonntag Beweis ja gegeben, 
Daß ehrenwerthe Männer Dich beſſer verſtehn! 
Sie jandten die Wagen des Regenwetters wegen, 
Doch hellte der Himmel, zum Schluſſe, ſich aus. 
O laß Dich — ich bitte — doch dahin bewegen, 
Und ziehe bald wieder zum Oderwald aus. 


ch. 


Mannichfaltiges. 

Das Glück durch die Gelbwurſt. 
Der alte Tuchfabrikant Keller pflegte gern fol⸗ 
gende Geſchichte zu erzäblen: 

„Ich war erſt kurze Zeit aus der Fremde zuruck 
und hatte mein eigenes kleines Geſchaͤft angefangen. 
Da war die Leipziger Oſtermeſſe und ich reiſe hin 
und nehme einen Kreditbrief von 1000 Species⸗ 
tbaler mit. Das war, wenn man alle Winkelchen 
zuſammenkehrt, mein ganzes Vermoͤgen; ich war 
aber jung und geſund, und was glaubt man da 
nicht mit 1000 Speciesthalern machen zu konnen. 
Ich reiſe alſo nach Leipzig, und geb' meinen Kre⸗ 
ditbrief im Haus Frege und Compagnie ab. Der 
alte Frege läßt meinen Namen in fein Buch ein: 
tragen und wünſcht mir gute Geſchaͤfte. Ich ſeh' 
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aber bald, daß ſich mit 1000 Thalern nicht viel 
machen läßt. Was thut's? „Geht nicht viel, gebt 
doch wenig, befjer leiern als feiern,“ fagt ein altes 
Sprichwort. Ich ſuche mir eine Parthie Wolle, 
und gebe hin, um mein Geld zu bolen. Da ſagte 
mir der alte Frege, es ſei gut, daß ich komme, 
er habe nicht gewußt, wo ich logire. Ich haͤtte das 
auch nicht gern geſagt, da ich wieder, wie einſt als 
Handwerksburſche, in der Herberge wohnte. Nun 
ſagte Herr Frege: „Eſſen Sie morgen Mittag bei 
mir, Sie werden da noch große Geſellſchaft finden.“ 

Ich konnte nichts Rechtes darauf erwiedern 
und ging weg. Ich erkundige mich nun, was 
man bei einer ſolchen Einladung zu thun hat und 
was dabei herauskommt. 

Man ſagt mir, daß es Sitte ſei, daß jedes 

große Handelshaus feine Empfohlenen durch eine 
Einladung, wie man ſagt, abfüttert, daß nicht 
viel dabei herauskommt, und daß man das Eſſen 
theuer bezahlen muß, indem es an 1%, Thaler 
Trinkgeld an die Bedienten koſtete. 
Das war mir gar nicht lieb! ich rechnete aus, 
daß mir von 1000 Thalern nur noch 998 blieben 
und für ein Mittageſſen konnt' ich nicht viel praͤ⸗ 
ſtiren. Andern Mittags war ich kurz reſolvirt, 
ich kaufe mir für 18 Pfennige Gelbwurſt, für 6 
Pfennige Brod, ſteck' es zu mir und geh' hinaus 
vor das Thor, in das ſogenannte Roſenthal. Mein 
Tiſch war ſchnell gedeckt, ich ſetze mich auf eine 
Bank und wickle meine Sachen heraus; ich zer⸗ 
ſchneid' meine Wurſt in 6 Tbeile und lege ſie neben 
mich hin, das, ſag' ich, iſt meine Suppe, das 
mein Gemuͤſe mit Beilage, das meine Fiſche und 
das mein Braten und Salat. Ich glaube nicht, 
daß fie drinnen in der Stadt bei Frege mehr ha: 
ben und daß es ihnen beſſer ſchmeckt. 

Ich war eben an der ſechsten Schuͤſſel, fie 
war ſehr gut zubereitet, da ſeh' ich einen Mann 
auf einem ſchoͤnen Braunen daher reiten. Der, 
denk ich, macht ſich noch ein Bischen Bewegung 
vor dem Eſſen, daß es beſſer ſchmeckt. Ich wüaſche 
ihm meinen geſunden Magen, ich brauchte kein 
Pferd müde zu reiten, um tuͤchtig einhauen zu 
konnen. Schneller als ich dies ſage und denke, iſt 
der Reiter bei mir, und zu meinem Schrecken ſeb' 
ich, es iſt der Herr Frege. In meiner Angſt fällt 
mir der letzte Biſſen der ſüßen Speiſe aus der 


ich hab' nur für 1000 Thaler.“ 


Hand, ich wickle ſchnell mein Papier zuſammen 
und weiß mir gar nicht zu delfen. 

„Ei, Herr Keller!“ ſagte der Herr Frege, 
„was machen Sie da? glauben Sie, Sie bekommen 
bei mir nicht genug zu eſſen?“ Was ſollt' ich darauf 
fagen? * Ich denk', du bleibſt bei der Wahrheit: 
Ich ſag ibm nun, daß es ſich bei mit nicht aus; 
tragen will, 2 Thaler Trinkgeld für ein einziges 
Mittageſſen zu geben und daß ich mir vorgenommen 
babe, mich beute Abend oder Morgen früh zu ents 
ſchuldigen, weil ich nicht kommen koͤnnte. Da 
lachte er laut auf und ſagte: „Ei, das müflen Sie 
ja thun, ſonſt werd' ich boͤſe, ich erwarte Sie um 
5 Uhr, feblen Sie ja nicht: wünſch' geſegnete 
Mahlzeit.“ 

Und fort war er mit ſeinem Braunen. Ich 
weiß nun gar nicht, was ich machen ſoll, ich denk 
aber: nun, freſſen wird er dich nicht, er muß um 
5 Uhr noch genug haben von Mittag her. 


Wie's alſo 5 Uhr gepempert bat, gehe ich hin, 
man weiſ't mich in ſein Comptoir, und da kommt 
er mir entgegen, nimmt mich bei der Hand und 
führt mich in das Kabinetchen und ſagt zu mir: 
„Lieber Herr Keller, Sie baden für 10,000 Tha⸗ 
ler Kredit bei mir, wenn Sie aber das Doppelte 
brauchen und noch mehr, ſagen Sie mir's nur 
offen.“ 

Ich aber ſage: „Sie irren ſich, Herr Frege, 
Da ſagte er mir: „Es bleibt dabei, wie i 
ſchon geſagt habe; Sie find ein Mann, Dir m 
Iparen weiß, und heute Abend eſſen Sie ganz al⸗ 

lein bei mir, in meiner Familie.“ N 

Und fo hab' ich's auch gemacht, und das hat 
mir gefallen, daß er die Geſchichte ſeiner Frau 
und feinen Kindern nicht erzählt hat, bis ich von 
Leipzig fortgeweſen bin. : 

Er bat wohl gemerkt, daß es mir leid thäte, 
wenn man auch in aller Güte darüber lachen würde. 

So iſt's mir durch die Gelbwurſt möglich ges 


worden, eine der groͤßten Tuchfabriken anzulegen, 


und fo lange der alte Frege gelebt bat, habe ich 
jede Meſſe bei ihm allein zu Nacht gegeſſen und 
da iſt immer zuletzt Gelbwurſt aufgetragen worden.“ 


Berthold Auerbach. 


Druck und Verlag von W. Levy ſo hn. 


